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In der letzten UnAufgefordert haben wir angekündigt, uns ins Zu-
kunft selbst herauszugeben. Dass dieser Schritt auf Widerstand 
treffen würde, damit hatten wir gerechnet. Über die Methoden al-
lerdings, mit denen wir in den letzen Wochen direkt und indirekt 
bekämpft wurden, waren wir überrascht, aber in gewisser Wei-
se auch belustigt: Ein Teil unserer Hefte wurde von Unbekannten 
eingesammelt und  mit einer kommentierten Seite beklebt (siehe 
Seite 13). Wir stellen uns vor, wie jemand stundenlang hysterisch 
mit einer Heißklebepistole unsere Hefte bearbeitete. Einschüch-
tern lassen wir uns von Aktionen wie diesen ganz bestimmt nicht. 
Wir werden weiterhin über alle Themen berichten, die für unsere 
Leserinnen und Leser von Interesse sind. 
In diesem Heft berichten wir wieder über einen Fall, der exempla-
risch zeigt, dass zumindest das Präsidium des StudentInnenparla-
ments von transparenten Entscheidungen augenscheinlich wenig 
hält (siehe Seite 12). 
Ansonsten haben wir uns in diesem Heft einem Thema gewid-
met, dass gerade jetzt besonders aktuell ist, wo es draußen im-
mer früher dunkel wird: Dem Schlafen. Viele Studierende können 
von einem erholsamen Winterschlaf nicht einmal träumen. Stress 
an der Uni und im Alltag lassen viele auch nachts nicht zur Ruhe 
kommen. Wir haben zu diesem Thema Experten an und außer-
halb der Uni befragt. Wenn die Schlaftipps der Experten nichts 
mehr nützen, könnt ihr auch direkt in der Uni pennen: Wir haben 
nach Plätzen gesucht, an denen ihr euren Schlafmangel ausglei-
chen könnt. 

Eure UnAuf

In der letzten Ausgabe sind uns in dem Artikel »Geschlossene Ge-
sellschaft« zwei bedauerliche Fehler unterlaufen. Der Semester-
beitrag beträgt nicht sieben Euro, sondern sechs Euro. Das Kultur-
Referat ist kein Kernreferat, dafür aber das Referat für Lehre und 
Studium.
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Zulassungschaos an HU
Obwohl sich an der Humboldt-Univer-
sität (HU) zu diesem Wintersemester so 
viele Studieninteressierte wie nie zuvor 
beworben haben, konnten viele Studien
plätze erst nach mehreren Nachrückver-
fahren besetzt werden, teilweise sogar 
erst nach Semesterstart. Nun befürchten 
die Spätzugelassenen laut dem »Tages-
spiegel«, ein Semester zu verlieren, da sie 
sich in viele Kurse nicht mehr einschrei-
ben könnten. Uwe Jens Nagel, Vizeprä-
sident für Studium und Internationales, 
appellierte deshalb an die Universitäts-
mitglieder »Liberalität und Großzügig-
keit« walten zu lassen. Mittlerweile seien 
aber 99 Prozent der Studienplätze belegt, 
so Nagel. In den Fächern Mathematik 
und Informatik seien allerdings immer 
noch nur die Hälfte der Plätze besetzt. 
Grund für die leer gebliebenen Plätze ist, 
dass sich immer mehr Abiturienten auf-
grund steigender NCs an mehreren Unis 
gleichzeitig bewerben. Wenn sie kurz vor 
Studienbeginn noch die Zusage für ihren 
Wunschplatz erhalten, sagen sie bereits 
zugesagte Studienplätze ab. In diesem 
Jahr wollten alle deutschen Hochschulen 
ihre Zusagen gleichzeitig verschicken. 
Die HU konnte diese Frist aber nicht ein-
halten, da die Verwaltung wegen der vie-
len Bewerbungen überlastet war. Wie Na-
gel dem »Tagesspiegel« sagte, suche man 
nach weiteren Ursachen für die Absagen. 
So stelle sich die Frage, ob Bewerber Eli-
te-Universitäten bevorzugten und sich 
dies möglicherweise zum Nachteil der 
HU auswirke.                                       hsi

Neuer Forschungsbau
Der Berliner Regierende Bürgermeister 
Klaus Wowereit hat Ende Oktober den 
Grundstein für die Sportforschungs-
halle des Centrums für Sportwissen-
schaft und Sportmedizin Berlin (CSSB) 
auf dem HU-Campus Nord gelegt. Das 
Gebäude in der Philippstraße soll sich 
über eine Fläche von 2.500 Quadratme-
tern erstrecken. In einem multimedialen 
Seminarraum sollen beispielsweise 
Messergebnisse direkt übertragen wer-
den können. Ende 2010 soll die Halle 
bezugsfertig sein, so der Plan. Der Bau 
kostet über sechs Millionen Euro und 
wird mit Geldern des Konjunkturpa-
kets II finanziert. Das erst Ende Oktober 
gegründete CSSB ist eine interdiszipli-
näre Forschungseinrichtung, die Medi-
zin, Natur-, Sozial- und Geisteswissen-

schaften verbindet.                            hsi
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Glosse

Wer kennt sie nicht, die gelben Aufsteller an den stillen Orten der 
globalisierten Welt? »Caution wet floor« steht dort drauf, damit auch 
ja kein Gefallener auf die Idee kommt, zu behaupten, er sei nicht ge-
warnt worden. 
Zum Glück ist dieser Fortschritt nun auch endlich an unserer schö-
nen Uni angekommen. »Vorsicht Stufe« steht seit Neuestem auf jeder 
der 56 Stufen, die vom Foyer in den ersten Stock des Hauptgebäu-
des führen. Hat die Universitätsleitung jetzt etwa Angst, verklagt zu 
werden? Nein. Die Klebeplättchen sind ein Kunstprojekt – und keine 
Sicherheitsvorkehrung aus dem Baumarkt. Schließlich ist nächstes 
Jahr der 200. Geburtstag der Humboldt-Uni. Da will man sich schon 
einmal schick machen. 
Auf den zweiten Blick erschließt sich auch die tiefgründige Bedeu-
tung der Schildchen. Schließlich führt die Treppe nicht irgendwohin, 
sondern direkt zu Marx, genau genommen zu seinem berühmten Zi-
tat, das in goldenen Lettern auf der Marmorwand prangt: »Die Philo-
sophen haben die Welt nur verschieden interpretiert, es kommt aber 
darauf an sie zu verändern.« Angesichts dessen ist die Aussage der 
Plaketten sonnenklar: Wer die Höhen des Marxismus erreichen will, 
kann auch stolpern. 
Und weil sich die Unileitung bei prestigeträchtigen Projekten im Ju-
biläumsjahr nicht lumpen lässt, könnten an die Künstlerin Ceal Flo-
yer noch ein paar Folgeaufträge vergeben werden – auch wenn 
dann nicht mehr das übliche Baumarktsortiment ausreichen sollte. 
Wie wäre es mit Schildern in der Mensa mit der Aufschrift »Vor-
sicht schlechtes Essen«? Auf diese Idee kommt ja auch niemand von 
selbst. Oder kleine Schilder an Hörsaaltüren, die mit dem Schrift-
zug »Vorsicht Gedanken« einfältige Erstsemester davor warnen, in ei-
ne komplizierte Vorlesung zu gehen? Auch nicht schlecht wäre ein 
Schild an der Tür der Planungsstelle für das Jubiläumsjahr: »Vorsicht 
Geldverschwendung«. 

Konstantin Sacher, Constanze Voigt

HU-Master ausgezeichnet
In einem Ranking des Centrums für 
Hochschulentwicklung (CHE) zum Ma-
sterstudium hat die Humboldt-Universi-
tät (HU) den ersten Platz belegt. In den 
drei getesteten Fächern Mathematik, 
Volkswirtschaftslehre und Psychologie 
landete die HU jeweils in der Spitzen-
gruppe. Den ersten Platz muss sich die 
Berliner Hochschule allerdings mit der 
Münchner Ludwig-Maximilians-Univer-
sität (LMU) teilen, die ebenfalls in allen 
drei Fächern punkten konnte. Das CHE 
testete etwa 100 europäische Hochschu-
len. Bewertungskriterien waren unter 
anderem die Eignung der an den Univer-
sitäten angebotenen Fächer für Master- 
und Promotionsstudierende. Außerdem 
floss die Anzahl der Publikationen und 
Zitationen in Fachzeitschriften in die Be-
wertung ein. Des Weiteren wurde unter-
sucht, ob die Masterstudiengänge inter-
national orientiert sind. Dies wurde an 
der Anzahl der Studierenden und Leh-
renden, die ins Ausland gehen, festge-
macht.                                                 hsi

Stipendien für die Elite
Die neue Bundesregierung hat ange-
kündigt, ein nationales Stipendiensy-
stem aufbauen zu wollen. Die besten 
zehn Prozent aller Studierenden sollen 
in Zukunft mit 300 Euro monatlich ge-
fördert werden, so der Plan. Das Geld 
soll unabhängig vom Einkommen der 
Eltern gezahlt werden. Die Stipendi-
aten sollen von den Hochschulen selbst 
ausgesucht werden. Insgesamt soll das 
Förderpaket 450 Millionen Euro kosten. 
Die eine Hälfte wollen Bund und Län-
der finanzieren, die andere Hälfte sol-
len Wirtschaft und Spender beisteuern. 
Kritiker, darunter auch der Berliner Wis-
senschaftssenator Jürgen Zöllner (SPD), 
befürchten, das geplante Stipendiensy-
stem könne sich zu Lasten des BAföG-
Systems auswirken. Stattdessen fordern 
sie, das BAföG auszubauen. Bildungs-
ministerin Annette Schavan (CDU) wi-
dersprach den Befürchtungen. Der 
ReferentInnenrat (RefRat) der Hum-
boldt-Universität (HU) kritisierte die Re-
gierungspläne: »Bei dem neuen Stipen-
dienprogramm handelt es sich weniger 
um eine Unterstützung von Begabten, 
als um die zusätzliche Förderung von 
Kindern aus wohlhabenden Familien«, 
sagte Tobias Roßmann, Referent für 
Lehre und Studium. (siehe auch Kom-
mentar Seite 6)                                   hsi

Illu: A
. W
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Kommentar

warm angezogen
Dass der Winter ansteht, merkt man auf dem Weg in die Universität jeden Tag. 
Bald wird auch hinter den Türen der Uni ein eisiger Wind wehen. 
In Deutschland hängt der Bildungsgrad so stark wie in keinem anderen eu-
ropäischen Land von der sozialen Herkunft ab. Das hat im September wie-
der eine OECD-Studie belegt. Die neue Regierung sollte alles Erdenkliche in 
Bewegung setzen, um dies zu ändern. Aber die schwarz-gelbe Koalition tut 
das genaue Gegenteil. 
Ein neues Stipendiensystem soll laut Koalitionsvertrag die besten zehn Pro-
zent aller Studierenden mit jeweils 300 Euro im Monat fördern. Das Geld soll 
»ausschließlich nach Begabung« und »einkommensunabhängig« vergeben 
werden. Dass mit dem Stipendienprogramm nicht die Begabung, sondern 
vor allem die Leistung, die Studierende erbringen, gefördert werden wird, 
liegt auf der Hand. Denn wie soll die Begabung eines Kindes aus prekären 
Verhältnissen erkannt werden, wenn es das Kind erst gar nicht bis an die Uni 
schafft? 
Schwarz-Gelb geht es also darum, diejenigen zu fördern, die ohnehin schon 
zu den Besten und Exzellenten gehören. Studierende, die eine Förderung 
wirklich nötig haben, weil sie eben nicht die Besten und Exzellenten sind, 
bleiben außen vor. Zwar soll laut Koalitionsvertrag der »Bildungsarmut der 
Kampf angesagt werden«.  Man möchte »Chancengerechtigkeit« und »faire 
Aufstiegschancen«. Aber anstatt das die Chancengleichheit erhöhende BA-
föG-System auszubauen, fördert man lieber Studierende aus den Schichten, 
die sich ein Studium sowieso leisten können. Eine Studie der Hochschul-In-
formations-System-GmbH (HIS)hat gerade erst ergeben, dass sich das Bil-
dungsbürgertum mit Stipendien nur selbst unterstützt. Bei zwei Drittel der 
Stipendiaten ist mindestens ein Elternteil Akademiker.
Noch fragwürdiger wird das neue Programm dadurch, dass die Stipendien 
zur Hälfte von der Wirtschaft finanziert werden sollen. Im Zweifelsfall wer-
den sich die Wirtschaftsvertreter eher dafür entscheiden, einen Physikstu-
dierenden zu fördern als einen Studierenden der Archäologie, weil man die 
Leistung von Erstem besser zu Geld machen kann.
Es wird kälter in Deutschland. Mantel auspacken. Die Unitüren werden die 
heraufziehende soziale Kälte wohl nicht abhalten können.

Konstantin Sacher

Heimbewohner zufrieden
Eine Umfrage im Auftrag des Berliner Stu-
dentenwerks hat ergeben, dass die Bewoh-
ner der vom Studentenwerk betriebenen 
Wohnheime größtenteils mit ihrer Wohn-
situation zufrieden sind. 94 Prozent der Be-
fragten gaben an, dass sie das Wohnen in 
Studentenwohnheimen weiterempfehlen 
könnten. Die Umfrage hat auch ergeben, 
dass Studentenwohnheime unter Stu-
dierenden, die nicht dort wohnen, einen 
schlechten Ruf haben. Über 70 Prozent 
der befragten Nicht-Wohnheimbewohner 
sagten, sie könnten sich nicht vorstellen, 
in ein Wohnheim zu ziehen. Als Grund gab 
die Mehrheit das schlechte Image der Stu-
dentenwohnheime an.                             hsi

Zweikampf an der TU
An der Technischen Universität (TU) wird 
voraussichtlich noch vor Jahresende 
ein neuer Präsident gewählt. Der bishe-
rige Präsident Kurt Kutzler scheidet nach 
zehn Jahren aus Altersgründen aus dem 
Amt. Ende Oktober nominierte der Akade-
mische Senat (SA) der TU zwei Kandidaten 
für die Nachfolge Kutzlers. Zur Wahl ste-
hen demnach Jörg Steinbach, amtierender 
Erster Vizepräsident der Universität sowie 
der Mathematik-Professor Martin Gröt-
schel. Wie viele AS-Mitglieder jeweils für 
die beiden Kandidaten stimmten, wurde 
nicht bekannt gegeben. Der 61-jährige 
Grötschel ist neben seiner TU-Professur 
Vizepräsident des Berliner Konrad-Zuse-
Zentrums. Steinbach, 53, hat eine Pro-
fessur für Anlagen- und Sicherheitstech-
nik im Fachbereich Technische Chemie. 
Steinbach hatte sich in der Vergangenheit 
bereits erfolglos um das Präsidentenamt 
an den Universitäten Bielefeld und Siegen 
beworben.                                               hsi

Charité holt Preis
Die Charité hat zum vierten Mal in Fol-
ge den Innovationswettbewerb Medi-
zintechnik des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung gewonnen. Das 
Institut erhält 400.000 Euro für die Ent-
wicklung einer aufblasbaren Bakteri-
ensperre für Dauerkatheter. Mit Hilfe von 
Kathetern werden Medikamente direkt 
in die Blutbahn gebracht. Die in Berlin 
entwickelte Sperre soll die Ausbreitung 
der Bakterien eindämmen, indem sie den 
Schlauch des Katheters komplett ausfüllt. 
Mit dem Preisgeld sollen im Sommer wei-
tere Studien zu dem Projekt durchgeführt 
werden.                                                 czv

Foto: M
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Titel

Stress im Bett. Bei vielen Studierenden steht Schlaf 

nicht auf dem Stundenplan.

Schlummerland ist abgebrannt
Schlafen ist eigentlich kinderleicht: ins Bett legen und die Augen 
schließen. Was in der Kindheit die einfachste Sache der Welt war, 
ist vielen Studierenden in ihrer Studienzeit verloren gegangen.
Für viele ist Schlaf nicht nur der letzte Termin des Tages, sondern 
auch der letzte Punkt auf der Prioritätenliste. Erst, wenn das Re-
ferat vorbereitet, das Kapitel der Hausarbeit beendet oder der 
Text für die nächste Seminarsitzung gelesen ist, legen sich Stu-
dierende erledigt ins Bett. Sie  sind im Dauerstress. 
»Stress hat einen negativen Einfluss auf Schlaf und führt dazu, 
dass wir uns im Schlaf zu wenig erholen«, sagt Renate Wandt 
von der Psychologisch-Psychotherapeutischen Beratungsstelle 
des Studentenwerks Berlin. Das wiederum führe dazu, dass der 
Stress am nächsten Tag noch steigt und Studierende nicht die 
Leistung bringen können, die sie sich wünschen. Ein Teufels-
kreis.

Einer aktuellen Forsa-Umfrage zu Folge, bei der im Auftrag der 
Techniker Krankenkasse 1.000 Studierende nach ihrem Stress
empfinden befragt wurden, leiden neun von zehn Studierenden 
unter Stress. 30 Prozent stehen nach eigener Aussage sogar 
häufig oder permanent unter Druck. 
»Dauerstress ist eine Antwort auf innere und äußere Anfor-
derungen«, sagt Wandt. Dabei sei Stress nicht zwangsläufig 
schlecht: »Wenn man Freude am Arbeiten hat, kann das durch-
aus erregend sein, lässt aber in der Regel keine Panik aufstei-
gen«, so die Psychologin. Der negative Distress jedoch mache 
uns krank. 
Auf der anderen Seite ist Schlafmangel aber auch ein Symptom 
des Lebenswandels, den viele Studierende sich selbst aufer-
legt haben. Um den Lernstress abzuschütteln, feiern sie am 
Wochenende so manche Nacht durch. »Schlafen kann ich auch, 

Illus: M. L. Steiauf
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genannte REM-Schlaf (Rapid-Eye-Movement-Schlaf, Anm. der 
Red.) sei entscheidend, so Kunz. Ohne ihn geht Gelerntes ver-
loren, wichtige Persönlichkeitsprozesse, wie die Verarbeitung 
von Gefühlen, finden gar nicht oder nur rudimentär statt. Ne-
ben der Schlafdauer ist also auch die Qualität entscheidend.
Wer dauerhaft zu wenig schläft und seinem inneren Rhythmus 
nicht folgt, riskiert ernsthafte gesundheitliche Schäden: »Der 
Weg in die absolute Schlaflosigkeit ist nicht weit, aber andau-
ernd«, sagt Kunz. Langzeitfolge dieser Schlafgewohnheiten sei 
das Schichtarbeitersyndrom: »Schichtarbeiter haben ein er-
höhtes Risiko für so ziemlich jede Krankheit, die wir kennen.« 
Das Risiko, dass  Studierende zu einem späteren Zeitpunkt 
ihres Lebens für ihren Lebenswandel während des Studiums 
zahlen, ist also hoch. 
Den Teufelskreis aus Schlafmangel und Stress zu durchbre-
chen, versprechen Entspannungstechniken wie Yoga, Tai Chi 
oder Autogenes Training. Gesundheitssportarten seien die am 

wenn ich tot bin« – diese StudiVZ-Gruppe hat immerhin fast 
4.000 Mitglieder. 
Laut Wandt sei es sehr wichtig, dass jeder Mensch nach sei-
nem individuellen Biorhythmus lebt. Jeder werde einfach zu 
unterschiedlichen Zeiten aktiv. Doch gerade bei Studierenden 
sei dieser natürliche Ablauf oft erheblich gestört. »Es ist ein 
weit verbreitetes Märchen, dass jeder Mensch ein Mindest-
maß an Schlafstunden braucht«, sagt Wandt. Der eine brauche 
vier Stunden Schlaf, der andere zehn. Beides sei völlig normal 
und gesund.
Schlaf sei nicht nur für die körperliche Regenerierung wichtig, 
sondern auch maßgeblich für Dinge wie Gedächtniskonsoli-
dierung und Lernleistung verantwortlich, sagt Dr. Dieter Kunz, 
Chefarzt der Abteilung für Schlafmedizin am St. Hedwig-Kran-
kenhaus Berlin. Im Schlaf verarbeiten Menschen die Informa-
tionen, die sie täglich aufnehmen. Das kann nur geschehen, 
wenn man genügend ruht: Vor allem der Traumschlaf, der so 
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darüber nachdenken, professionelle Hilfe in Anspruch zu neh-
men. Das Berliner Studentenwerk bietet Einzelberatungen und 
Gruppenkurse zu Themen wie »Arbeitsstörungen – ach du lie-
be Zeit. Probleme mit dem regelmäßigen Arbeiten fürs Studi-
um« an. In diesen Kursen würden die Studierenden oft berich-
ten, dass sie nur dann das Gefühl hätten, genug getan zu haben, 
wenn sie total fertig sind. 
Dabei sei es besonders wichtig, neben dem Lernen einen Aus-
gleich zu haben. Diese Entspannungsphasen müsse man sich 
bewusst frei schaufeln: für Sport, Treffen mit Freunden oder 
einfach nur fürs Faulenzen. Genau dies hätten jedoch viele 
Studierende verlernt, sagt Wandt. »Viele sind damit beschäftigt, 
die Forderungen von außen zu erfüllen und vernachlässigen ih-
re inneren Impulse.« 
Dabei seien auch persönliche Entwicklungskrisen, die für 
die Zeit des Studiums sehr typisch sind, kein Grund zum Ver-
zweifeln, so Wandt. Jeder Studierende müsse seinen eigenen 
Rhythmus finden, diese zu bewältigen. »Um seelische Verläufe 
zu verarbeiten, benötigt man oft längere Zeit, als oftmals durch 
äußere Vorgaben zugestanden wird«, sagt die Psychologin. 
Der Schlüssel zu mehr Ruhe und Schlaf liegt also im perfekten 
Rhythmus zwischen An- und Entspannung. Wie aber findet 
man die perfekte Balance? Wie kann man die tausend alltäg-
lichen Dinge unter einen Hut bringen, ohne sich wie ein Ham-
ster im Rad zu fühlen? »Studierende müssen mutiger werden, 
ihre Zeitpläne bei Bedarf so zu verändern, dass sie auch lebbar 
und studierbar sind«, sagt Wandt.
Sich wieder bewusst zu machen, dass man die Fäden für sein 
Leben selbst in der Hand hält, kann auch an einem arbeits-
reichen Tag zu deutlich mehr Zufriedenheit führen – und zu ei-
ner besseren Nachtruhe. 

Simon Klaas, Darja Samdan, Emilia Smechowski

stärksten nachgefragten Aktivitäten, sagt Jenny Schmiedel 
vom Hochschulsport der Humboldt-Universität zu Berlin (HU). 
Die meisten Kurse seien innerhalb von fünf Minuten ausge-
bucht. Problematisch sei jedoch, dass viele Studierende nach 
Einführung des Bachelor-/Mastersystems tagsüber wenig fle-
xibel seien. »Wir würden gerne noch mehr Kurse am Abend an-
bieten«, so Schmiedel. »Allerdings gibt es dafür zu wenig Sport-
hallen und geeignete Räumlichkeiten.« 

Entspannen auf der Yogamatte

Die Entscheidung, sich bei einem Yogakurs anzumelden, sei 
aber nur der erste Schritt, sagt Sevdalin Trayanov, der beim 
Hochschulsport Yogakurse gibt: »Entspannungstechniken sind 
keine Wundermittel, die wie eine Pille das Symptom mit sofor-
tiger Wirkung bekämpfen.« Der Erfolg stelle sich erst später ein. 
Viele Studierende hätten jedoch zu wenig Zeit für die Sport-
kurse des Hochschulsports. »Wenige bleiben den ganzen Kurs 
lang dabei, die meisten hören nach ein paar Terminen auf«, sagt 
Trayanov. Dabei sei gerade Yoga als Entspannungsmethode 
besonders effektiv. »Beim Yoga wird der Mensch ganzheitlich 
betrachtet«, so der Yogalehrer. »Körper und Geist geraten wie-
der in Balance.« Yoga helfe bei einem verspannten Rücken oder 
verkürzten Muskeln, die aus Stress, einer schlechten Haltung 
und wenig Sport resultieren. Indem Yoga Körperspannung ab-
baut, könne es helfen, tiefer und besser zu schlafen. Trayanov 
betont aber auch, dass die Ursache für Stress nicht nur feh-
lender Schlaf sei. Seiner Meinung nach bewegen sich Studie-
rende viel zu wenig. »Guter Schlaf ist wichtig für unser Ner-
vensystem, aber nicht für unsere Muskeln«, so Trayanov. Der 
Körper müsse also erst gefordert werden, damit er zur Ruhe 
kommen kann.
Laut Dr. Marie-Luise Hansen, Leiterin des Schlaflabors der 
Charité, helfen gegen Schlafmangel aber auch ganz einfache 
Dinge: »Stehen Sie immer zur gleichen Zeit auf. Dann können 
Sie ins Bett gehen, wann Sie wollen.« Bei Schlafdefizit könne 
außerdem ein Mittagsschlaf sinnvoll sein. »Schlafen Sie aber 
vor 14 Uhr, damit Ihr Nachtschlaf nicht oder nur wenig beein-
trächtigt wird«, rät Hansen. »Und stellen Sie sich einen We-
cker.« 20 bis 30 Minuten würden vollkommen ausreichen, sonst 
gerate man in eine Tiefschlafphase und wache benommen wie-
der auf.  
Psychologin Wandt vom Studentenwerk rät zudem, sich ein 
Schlafritual anzugewöhnen. »Fernsehen und Computer sind 
dafür nicht geeignet.« Alkohol helfe zwar beim Einschlafen, 
könne aber zu Schlafunterbrechungen führen. Viele Men-
schen finden nachts keine Ruhe, weil sie die Gedanken an 
den vergangenen Tag nicht loslassen. Hier könne ein »Grü-
belheft« neben dem Bett Abhilfe schaffen, so Wandt. Darin 
könne man sich Notizen machen und seine Gedanken für den 
nächsten Tag festhalten. 
Wenn diese Tipps nicht helfen, sollten gestresste Studierende 

Unnützes Wissen: 
Schlafen

Der Brite Tony Wright hält den 
Weltrekord im Wachbleiben. Er 
machte 266 Stunden am Stück 
kein Auge zu.

In einem Jahr verschluckt jeder 
Mensch 14 Insekten im Schlaf.

Es verstößt gegen das Gesetz 
in Tennessee, während des 
Schlafes Auto zu fahren.

Paare, bei denen ein Partner 
nachtaktiv und der Andere tag-
aktiv ist, haben eine wesent-
lich höhere Scheidungsrate, 
als Paare mit ähnlichem Schlaf-
rhythmus.

Kaninchen machen 18 kurze 
Nickerchen pro Tag.
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Studieren und Schlafen gehören- zusammen. 
Noch gibt es an der Humboldt-Universität (HU) keine 

offiziellen Schlafplätze. Das sollte schleunigst geändert wer-
den, wie wir finden. Deshalb haben wir uns auf dem Campus 

nach geeigneten Schlummerecken umgeschaut. 
Besonders viele davon haben wir im neuen 

Grimm-Zentrum gefunden. 

Bloß nicht den Kopf in 
den Sand stecken. Lieber auf dem 

Kissen ablegen. Ergonomisch gesehen 
sind die Klappsitze aus dem Vorle-

sungssaal eine absolute Katastrophe. 
Ist aber irgendwann auch egal. Kennt ihr noch andere 

Schlafplätze an der HU? 
Schickt uns eure Ideen 

und Schnappschüsse an 
redaktion@unauf.de

Fotos von Christian Wiese

Schlafgewandelt
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Einsam ist es auf dem 
wissenschaftlichen Olymp - nur 
die fleißige Studentin und Wän-

de, die geduldig sind. 
Endlich Ruhe.

Weil noch nicht alle Bücher 
registriert sind, ist noch das ein oder 
andere Regalbrett leer. Das lässt sich 

prima für ein Nickerchen nutzen. Einfach 
zwischen die Regale quetschen – 

quadratisch, praktisch, gut.

Hier kein Durchgang. 
Wie dafür gemacht, hat 
die Glastür im Grimm-

Zentrum sprichwörtlich 
„Traum-Maße“.

Vorgeheizte Betten hat
 auch nicht jeder. Und ohnehin ist dieses 
Fenster top, denn es bietet die Aussicht 
auf das architektonische Meisterwerk 

Mensa-Zelt.
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Verbotene Töne

Der Monarchist Alexander Klute schnitt eine StuPa-Sitzung unerlaubt mit. 

Das StuPa-Präsidium reichte Klage ein.

Liest man sich als Studierender die Sitzungsprotokolle des Stu-
dentInnenparlaments (StuPa) der Humboldt-Universität (HU) 
durch, erfährt man, wie viele Mitglieder für oder gegen einen 
Antrag gestimmt oder sich enthalten haben. Welche Mitglieder 
wie abgestimmt haben, steht dort in den allermeisten Fällen 
nicht.
Alexander Klute von der Liste »Die Monarchisten«, die mit zwei 
Mitgliedern im aktuellen StuPa vertreten ist, fand das falsch. Er 
setzte sich dafür ein, dass StuPa-Beschlüsse namentlich ab-
gestimmt werden. Klute machte und veröffentlichte Tonaufnah-
men  einer Abstimmung und wurde in diesem Zusammenhang 
vom StuPa-Präsidium verklagt. 
Rückblick: Am 17. Dezember 2008 entscheidet das StuPa über 
den Haushalt der UnAufgefordert. Auf Klutes Antrag wurde na-
mentlich abgestimmt: Jedes anwesende StuPa-Mitglied wurde 
aufgerufen und musste sein Votum mündlich abgeben. Laut Pa-
ragraf acht der Geschäftsordnung des StuPa ist dies möglich. 
Klute schnitt die Abstimmung ohne Genehmigung mit einem 
Aufnahmegerät mit.
Das StuPa-Präsidium weigerte sich, die Abstimmungsliste ins 
offizielle Protokoll aufzunehmen. Daraufhin verschriftlichte der 
38-jährige Lehramtsstudent die Aufnahme und veröffentlichte 
sie auf der Homepage der Monarchisten. Zusätzlich stellte er 
den Tonmitschnitt online, »da die schriftliche Abstimmungsliste 
ja kein offizielles Dokument war«, so Klute. 
Das StuPa-Präsidium forderte Klute in der nächsten StuPa-
Sitzung im Januar dieses Jahres auf, den Mitschnitt von seiner 
Website zu nehmen. Tonaufnahmen ohne Genehmigung seien 
ein zu großer Einschnitt in die Persönlichkeitsrechte der Auf-
genommenen und bedürften der Zustimmung durch das StuPa, 
sagte StuPa-Präsidentin Nelo Locke in einer späteren StuPa-
Sitzung zu dem Fall. Außerdem drohte das Präsidium in der Sit-
zung vom Januar Klute mit weiteren rechtlichen Schritten, sollte 
er der Aufforderung nicht nachkommen. Zeitgleich beauftragte 

es bereits den Anwalt Matthias Trenczek damit, Klute abzumah-
nen. Dies geht aus dem Antrag, den das StuPa-Präsidium und 
Nelo Locke später beim Landgericht Berlin einreichten, hervor. 
Der Antrag liegt der UnAufgefordert vor.
Wenige Tage später ging bei Klute ein Anwaltsschreiben ein, 
in dem er aufgefordert wurde, eine Erklärung zu unterschrei-
ben: Er sollte sich darin verpflichten, den Mitschnitt von sei-
ner Homepage zu nehmen und zu löschen. Außerdem sollte er 
sich verpflichten, »die der Studierendenschaft der Humboldt-
Universität zu Berlin durch die Inanspruchnahme der Rechts-
anwaltskanzlei Trenczek entstandenen Kosten« zu übernehmen, 
wie es in der Erklärung heißt. Klute nahm im Folgenden zwar 
den umstrittenen Mitschnitt von der Website, die Erklärung un-
terschrieb er jedoch nicht. Ein zweites Rechtsanwaltsschreiben 
folgte.  
Zu diesem Zeitpunkt setzte Klute nach eigenen Angaben noch 
auf eine außergerichtliche Einigung. Er bat Silvia Gruß, die für 
die »Liste unabhängiger Studierender« im StuPa sitzt, den Streit 
zu schlichten. »Ich dachte, wir könnten uns wie Erwachsene an 
einen Tisch setzen«, so Klute. Von Seiten des StuPa habe daran 
aber kein Interesse bestanden, sagt er. StuPa-Präsidentin Ne-
lo Locke wollte sich zu dem Fall gegenüber der UnAufgefordert 
nicht äußern. 
Schließlich brachten das StuPa-Präsidium und Nelo Locke die 
Auseinandersetzung vor das Landgericht Berlin. Sie erwirkten 
eine einstweilige Verfügung, die es Klute untersagte, den Ton-
mitschnitt zu verwenden oder öffentlich zu machen. Die Be-
gründung: Er hat mit der Veröffentlichung das Persönlichkeits-
recht von Nelo Locke verletzt.
Locke forderte unter Berufung auf das Allgemeine Persönlich-
keitsrecht (APR) auch für die anderen StuPa-Mitglieder Unter-
lassung der Tonaufnahmen.  Diese Forderung wies das Landge-
richt in seinem Beschluss jedoch zurück. 
»Das APR ist ein individuelles Recht, das in der Regel nicht 
übertragbar ist«, sagt Artur-Axel Wandtke, Professor für Bür-
gerliches Recht, gewerblichen Rechtsschutz und Urheberrecht 
an der HU. So sah es auch das Landgericht. Da es keine An-
haltspunkte für eine solche Übertragung sah, wies es Lockes 
Forderung auch insoweit zurück.
Auch ihrem Ansinnen, Klute solle zukünftig das Mitschneiden 
von StuPa-Sitzungen unterlassen, erteilte das Landgericht ei-
ne Absage. Ein solcher Anspruch stehe nicht Locke zu, sondern 
wenn überhaupt nur dem StuPa. Dabei betonte das Gericht, 
dass allein die Aufnahme der Abstimmung noch keine Verlet-
zung des Persönlichkeitsrechts darstellt. 
All diese Forderungen stellte neben Locke als Einzelperson auch 
das StuPa-Präsidium. Diesbezüglich stellte das Landgericht je-
doch nur kurz fest: Dem StuPa-Präsidium »fehlt es bereits an der 
Parteifähigkeit«. Ferner ist es »lediglich Organ der rechtsfähigen 
verfassten Studierendenschaft der Humboldt-Universität, besitzt 
aber keine eigene Rechtsfähigkeit.« Anders formuliert: Das St
uPa-Präsidium war bereits zur Antragsstellung nicht berechtigt.

Anzeige
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»Damit ist der Schuss für das StuPa nach hinten losgegangen«, 
sagt Klute. Dies wird letztlich auch an der Kostenentscheidung 
deutlich: Die Hälfte der Kosten des Verfahrens muss das StuPa-
Präsidium und damit die Studierendenschaft tragen. Klute muss 
drei Zehntel zahlen und für Locke bleiben weitere zwei Zehntel, 
so das Gericht.
Der Grund für das harte Vorgehen des StuPa-Präsidiums ist Klutes 
Meinung nach die seit Jahren bestehende Feindschaft zwischen 
ihm und dem ReferentInnenrat (RefRat). Der Auslöser: Im Vor-
feld der StuPa-Wahl 2007 hatte sich Klute dafür eingesetzt, dass 
Wahlbenachrichtungen an alle Studierenden verschickt wurden. 
Der RefRat habe dies laut Klute zu verhindern versucht, weil er 
befürchtete, dies könne die linke Mehrheit im Parlament gefähr-
den. Der RefRat hatte damals jedoch bestritten, die Verschickung 
von Wahlbenachrichtigungen verhindern zu wollen. 
Alles in allem kommt die Auseinandersetzung Klute teuer zu ste-
hen: Insgesamt wird ihn die Angelegenheit wohl circa 350 Euro 
kosten. Neben seinem Anteil an den Verfahrenskosten von 307 
Euro musste er bereits 100 Euro Gerichtskosten an das Landge-
richt zahlen, sowie 50 Euro für eine anwaltliche Beratung. Eine 
Rechnung vom Rechtsanwalt des StuPa-Präsidiums habe er bis-
lang aber nicht erhalten.
Zur Frage, warum das StuPa die namentlichen Abstimmungser-
gebnisse bislang nicht ins Protokoll aufgenommen hat, sagte Ne-
lo Locke in einer StuPa-Sitzung im Mai Folgendes: Es sei Ausle-
gungssache, in welcher Form die Listen öffentlich gemacht werden 
müssten. Das Präsidium sei dafür verantwortlich, die rechtlichen 
Möglichkeiten zu prüfen. Dies brauche jedoch seine Zeit. 
Die Abstimmungsliste zum UnAufgefordert-Haushalt kann aber 
inzwischen laut StuPa-Präsidium persönlich  beim RefRat einge-
sehen werden. 

Ann-Kathrin Nezik, Heidi Simon

Anzeige
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Bild dir deine Meinung

Die UnAuf gibt sich nun selbst heraus. 

Unsere Leser reagierten mit Kommentaren und Kindereien.

Das Editorial der letzen Ausgabe der UnAufgefordert, in dem 
wir bekannt gaben, uns vom StudentInnenparlament (StuPa) als 
Herausgeber zu lösen, und uns von nun an selbst herauszuge-
ben, wurde auf unserer Website heiß diskutiert. An dieser Stelle 
drucken wir ein paar der Kommentare ab. Teilweise wurde un-
ser Schritt harsch kritisiert, größtenteils aber erhielten wir unter-
stützende Kommentare. Wir haben uns um eine repräsentative 
Auswahl bemüht. Das Recht auf sinnwahrende Kürzung und die 
Verbesserung von Rechtschreib- und Grammatikfehlern behal-
ten wir uns vor. 

Johanna schreibt:
»Großartig, für Meinungsfreiheit und freie Medien auch an der 
Uni. Die UnAuf sei weiterhin idealistisch und kritisch. Die Re-
aktion des StuPas zeigt nur, dass da wohl Einiges im Argen 
liegt. Nur angeblich so alternativ und freiheitsliebend ist das 
StuPa anscheinend autoritär und indoktrinär.«

Marina schreibt:
»Schön, dass unser ach so linkes und alternatives StuPa sich 
so ans Bein gepisst fühlt, wenn es an der Uni eine unabhän-
gige Studierendenzeitung geben soll. Das ist so dermaßen 
peinlich. Diese Gruppe wurde von nicht einmal acht Prozent 
der Studierenden gewählt. Die Legitimation des StuPas ist so 
DDR-mäßig, das ist echt schon lächerlich. (Und traurig).« 

Noch ne Studentin schreibt:
»Schade, dass ihr den Kontakt zu unseren gewählten Vertre-
tern aufgebt und euch stattdessen von der Wirtschaft abhän-
gig macht. Ich hoffe, das bringt nicht noch mehr sexistische 
Werbung ins Blatt, worüber ich mich eh immer ärgere.« 

Jan schreibt:
»Kann es sein, dass die StuPis ein bisschen zu viel Zeit haben 
und den Bezug zur Realität total verlieren? Da gibt’s mal Leute, 
die etwas auf die Beine stellen und das einzige, was das StuPa 
macht, ist ihnen Steine in den Weg zu legen.«

Studentin schreibt:
»Das StuPa ist Herausgeberin. So viele Freiheiten wie ihr hat 
kaum eine Redaktion. Ist OK, dass ihr gerne machen wollt, was 
euch in den Sinn kommt (sexistische Werbung, banale Be-
richte, Veröffentlichungen unverifizierter Fakten), kämpft dafür, 
aber wundert euch nicht, wenn euch eine Herausgeberin mit 
anderer politischer Linie in den Kaffee spuckt.«

Denkender Student schreibt:
»Sich an einzelnen Fällen, wie einer vermeintlich sexistischen 
Werbung aufzuspielen, vor dem Hintergrund des großen, zu-
meist ehrenamtlichen Aufwands der Zeitung ist doch derart 
kleinbürgerlich, dass es nur noch peinlich ist. Die UnAuf be-

fasst sich herausragend mit uni-relevanten Themen, das hat 
zuletzt die gute Berichterstattung während des letzten Studie-
rendenstreiks bewiesen.« 

Von Aussen schreibt:
»Na dann finanziert euch doch mal frei, besorgt euch eige-
ne Räume, eigene Computer und eigenes Geld und nicht 
10.000ende Euro vom ach so bösen StuPa. Ihr wollt Geld, aber 
nicht gesagt bekommen, wie ihr zu berichten habt – wohl ge-
merkt wie, nicht was.«

Rike schreibt:
»Liebe StuPa-Mitglieder, interessant, dass ihr der Meinung seid, 
das Geld für die UnAuf käme vom StuPa. Vergesst nicht: Es ist 
das Geld, der Studierenden der HU, das ihr nur verwaltet und 
verteilt. Es ist nicht euer eigenes Geld, egal, wie sehr ihr euch 
schon daran gewöhnt habt, mit den Finanzen so umzugehen.«

Diese und weitere Kommentare könnt Ihr auf 
unaufgefordert.de nachlesen.

Nicht nur die Online-Version der UnAufgefordert, auch die 
Print-Ausgabe unseres Heftes wurde kommentiert. Jemand 
klaute einen dicken Stapel Hefte aus unserem Ständer vor der 
Mensa-Süd. Nach ein paar Tagen waren die Ausgaben plötz-
lich wieder da – in verschönerter Form, versteht sich. Das um-
strittene Editorial hatte jemand kopiert, mit handschriftlichen 
Kommentaren versehen und anschließend fein säuberlich über 
die Originalseite geklebt. Und das bei einer ziemlich großen 
Zahl von Heften. Ein Name stand selbstverständlich nicht unter 
dem Werk. Daraus, dass die Schrift leicht nach rechts geneigt 
ist, haben unsere hauseigenen Graphologen messerscharf ge-
schlossen, dass die- oder derjenige neben zu viel Freizeit ein 
übersteigertes Selbstbewusstsein haben muss. Schriftproben 
können bei uns gerne eingereicht werden.                           akn

Corpus Delicti: 
Die entführten UnAufs
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Ich bleib dann  mal hier

Immer weniger Studierende zieht es in die Ferne. Ist das 

Bachelor-/Mastersystem daran Schuld?

Diesen Juli verwandelte sich das Foyer des Hegelbaus für einige 
Tage in einen Basar. Es galt, die verbliebenen Plätze im Erasmus-
Programm an die Studierenden zu bringen: »Zürich ist super. Die 
sprechen zwar Deutsch, aber das ist trotzdem ein tolles Erlebnis!« 
Nicht nur für die Schweiz, auch für das beliebte Großbritannien 
waren noch Plätze frei.
Ein Blick in die Statistik zeigt, dass immer weniger Studierende 
der Humboldt-Universität (HU) ins Ausland gehen. Dem Erasmus-
Jahresbericht des DAAD zu Folge, schickte die HU im Vergleich 
zu allen anderen deutschen Universitäten  im  Wintersemester 
2004/2005 noch die meisten Studierenden ins europäische Aus-
land. Im Wintersemester 2007/2008 rutsche sie jedoch auf den 
achten Rang ab. Hatten im Wintersemester 2005/2006 noch 651 
HU-Studierende das Land mit Erasmus verlassen, gingen im fol-
genden Jahr nur noch 504 Studierende ins europäische Ausland. 
Auch deutschlandweit betrachtet sank die Zahl der Austausch-
studierenden um 1,4 Prozent. Immerhin schreibt das HU-Erasmus-
Team im »Erasmus-Handbuch« auf der Homepage der Abteilung 
Internationales der HU, dass der Mobilitätsrückgang in diesem 
Jahr habe abgebremst werden können.
Was sind die Gründe für den dramatischen Rückgang? In der 
letzten Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks gab 
ein Viertel der Befragten an, »keine Realisierungschance« 
für einen Auslandsaufenthalt zu sehen. Obwohl Austausch-
studierende in der Regel von Studiengebühren befreit sind 
und im Rahmen des Erasmus-Programms monatlich 200 Eu-
ro Unterstützung erhalten, befürchteten 65 Prozent der Be-
fragten, einen Auslandsaufenthalt nicht finanzieren zu kön-
nen. Knapp die Hälfte der Studierenden, die zuvor noch nicht 
im Ausland waren, gaben an, durch ein Studium im Ausland 
mit einer längeren Studiendauer zu rechnen.
»Unter vielen Studierenden grassiert auch die Angst, keinen 
Masterplatz zu bekommen, wenn sie durch ein Auslandsstudi-
um länger für den Bachelor brauchen«, sagt Dietmar Buchmann, 
Regionalreferent für Westeuropa in der Abteilung Internationales 
der HU. Woher diese Panik kommt, wisse er nicht. Sie sei jedoch 
unbegründet, denn Studierende könnten sich dank so genann-
ter »Learning Agreements« viele im Ausland erbrachte Leistungen 
anrechnen lassen. Nur bei den Studiengängen Jura und Medizin 
gäbe es damit noch Probleme, so Buchmann.
Die Sprachbarriere ist für die Studierenden der HU offensicht-
lich kein Grund zu Hause zu bleiben. »Viele Studierende, die einen 
Sprachkurs belegen, wollen sich damit auf einen Auslandsaufent-
halt vorbereiten«, sagt Elke Rößler, Direktorin des Sprachenzen-
trums. Auch Kurse in schwierigen Sprachen wie Arabisch, Chine-
sisch oder Türkisch seien oft sehr schnell ausgebucht. »Ich habe 
den Eindruck, dass die Studierenden sehr zielstrebig sind und sich 
rechtzeitig vorbereiten möchten«, so Rößler.
Kristin, die im fünften Semester Geschichte und Deutsch stu-
diert, begründet ihre Zurückhaltung so: »Ich hatte einfach Angst, 
einen Auslandsaufenthalt im Studium nicht zu schaffen«, sagt 
sie.  Zwar habe die Möglichkeit immer im Raum gestanden, die 

Bewerbungsprozedur für das Erasmus-Programm habe sie aller-
dings als unübersichtlich, kompliziert und abschreckend emp-
funden. Das reguläre Erasmus-Marketing habe ihr nicht das Ge-
fühl gegeben, einen Studienplatz be-
kommen zu können, der zu ihr passen 
würde, so Kristin.
Die Abteilung Internationales möchte 
dem Abwärtstrend in Sachen Aus-
landsstudium jetzt begegnen. In Zu-
kunft will sie mehr auf die angebo-
tenen Programme aufmerksam ma-
chen. So möchte sie ihre Web-Präsenz 
ausbauen und Flyer auslegen. Außer
dem bietet die Abteilung 
seit diesem Win-
tersemester 
Kurse 
an, 

die 
auf 
einen 
Ausland-
saufenthalt 
vorbereiten sollen. 
Diese könne man sich 
auch anrechnen lassen, 
sagt Buchmann.
Trotz ihrer anfänglichen Bedenken 
hat Kristin den Schritt ins Ausland jetzt doch noch gewagt. Als 
sie auf der Erasmus-Veranstaltung im Hegelbau erfuhr, dass sie 
sofort einen Platz erhalten könnte, griff sie zu: »Da habe ich ge-
dacht: Jetzt oder nie.« Im kommenden Sommersemester wird sie 
in Zürich studieren.

Florian Sander
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Studieren in... Tel Aviv

Vor genau hundert Jahren auf Sanddünen nördlich von Jaffa ent-
standen, erstreckt sich Tel Aviv heute mit seinen Hochhäusern 
und ganzen Straßenzügen in Bauhausarchitektur selbstbewusst 
entlang der Mittelmeerküste Israels. Hier, in der teuersten Stadt 
des Nahen Ostens, studiere ich dank DAAD-Stipendium ein Se-
mester lang Literaturwissenschaft und probiere nebenbei das 
Leben in einem Open-Air-Hammam aus: Tel Aviv quält seine Be-
wohner im heißen Sommer mit einer Luftfeuchtigkeit von über 
70 Prozent. 
Vom Nahostkonflikt spürt man wenig in der »Bubble« Tel Aviv mit 
ihrem intensiven Kulturleben, jungen Kreativen, unzähligen Cafés, 
Fahrradwegen, begrünten Boulevards und Strandpromenaden. 
Während in Jerusalem gebetet und in Haifa gearbeitet wird, so 
steht es in jedem Reiseführer, ist Tel Aviv die Partystadt Israels. Tel 
Aviv ist von einer sehr liberalen Atmosphäre und einem intensiven 
Nachtleben geprägt. Die Palästinensergebiete – obwohl nicht ein-
mal 15 Kilometer entfernt – liegen gefühlt ganz weit weg. 
Viele Cafés erinnern mich auf den ersten Blick dank ausgeses-
sener Sofas, Retro-Mobiliar und mit Laptops bewaffneten Dauer-
gästen stark an Friedrichshain oder Prenzlauer Berg. Die mehr als 
doppelt so hohen Preise belehren mich allerdings schnell eines 
Besseren. Tatsächlich kann ich bei vielen jungen Tel Avivern mit 
meiner Heimatstadt punkten. Entweder war mein jeweiliger Ge-
sprächspartner schon in Berlin oder will unbedingt hin: »Oh, cool, 

aus Berlin! The place to be.« 
Bei längeren Gesprächen mit jungen Israelis wird mir jedoch 
bald klar, dass ihre Sympathie für Berlin sie keineswegs die deut-
sche Geschichte vergessen lässt. Wenn ich in harmlosen Zu-
sammenhängen eine scherzhafte Anspielung darauf mache, wie 
klein Israel sei, werde ich wiederholt mit plötzlichem Ernst und 
einer tiefen Existenzangst konfrontiert. Obwohl junge Israelis in 
unbekümmert-makabrer Weise etwas Tolles »bombig« finden 
und ausgesprochen wenig Gespür für Political Correctness be-
sitzen, überschreitet die Erwähnung der geographischen Grö-
ße Israels eine empfindliche Grenze. Damals wie heute, wird mir 
erklärt, werden die Juden von allen Seiten bedroht und verab-
scheut. Gerade ich als Deutsche solle wahrlich nicht darauf an-
spielen. Die Grundannahme vieler Israelis, von der Weltgemein-
schaft allein gelassen und nicht akzeptiert zu werden, hat mich 
zunächst überrascht, da von Deutschland aus betrachtet eher die 
Palästinenser das alleingelassene Volk darstellen. 
Sie wird jedoch verständlicher, wenn ich mir bewusst mache, dass 
es in der Familie fast jedes Israelis, den ich bisher getroffen habe, 
Opfer der Shoah gibt: »Ah, du bist aus Berlin. Dann kannst du ja 
Deutsch mit meiner Großmutter reden, wenn du uns besuchst«, 
begrüßt mich eine israelische Studentin. Beim Familienessen in 
einem Kibbuz nahe Tel Aviv, zu dem mich eine Freundin einge-
laden hat, sitzt der Großvater zusammengesunken neben seiner 

Fotos: Kathrin Wittler
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allgegenwärtige Ideal eines »lücken-
losen Lebenslaufs« scheint hier er-
frischend irrelevant. Ich habe Isra-
elis unbestimmten Alters getroffen, 
die zwei Tage pro Woche ihr Geld im 
High-Tech-Bereich verdienen und in 
der restlichen Zeit Tanz studieren. 
Die sprachliche, kulturelle und poli-
tische Heterogenität Israels macht ein 
Auslandssemester in diesem Land zu ei-
ner eindringlichen Erfahrung. Auch an 
der Uni treffe ich radikal unterschied
liche Meinungen an. Während meine 
prononciert rechtskonservative He
bräischkurslehrerin eine Stunde lang 

auf den Film »Waltz with Bashir« und überhaupt allen »linken 
Intellektuellen« schimpft, die Israel nur Schaden brächten, be-
merkt meine israelische Freundin dazu nur trocken: »Was hat sie 
dagegen? Weil der Film die Wahrheit zeigt?«

In meiner Vorlesung zu den Meisterwerken der hebräischen 
Literatur besprachen wir zu Beginn ein Gedicht aus den 1950er 
Jahren, das waghalsig hebräische Verse mit jiddischen und ara-
bischen Bruchstücken kreuzt. Wir waren uns einig, dass dieses 
Gedicht völlig unverständlich, aber explosiv politisch sei. Ge-
nau wie Israel.

Kathrin Wittler

thailändischen Pflegerin und erzählt 
mir mitten im hebräischsprachigen 
Trubel auf Deutsch von seiner Kindheit 
in Ulm. Bei aller augenscheinlichen 
Lässigkeit junger Israelis im Umgang 
mit Deutschen und Deutschland wird 
mir doch im Laufe vieler längerer Un-
terhaltungen die Frage gestellt, was 
meine Großeltern im Zweiten Welt-
krieg getan haben und warum ich für 
ein Auslandsemester ausgerechnet 
nach Israel gekommen bin. 
Normalerweise werden ausländische 
Studierende in Israel an teure, auf 
amerikanische Bedürfnisse zuge-
schnittene »Schools for Overseas Students« verwiesen. Es be-
durfte einigen Aufwands, bis ich mir ein Auslandssemester di-
rekt an der Universität erkämpft hatte. Dieser hat sich jedoch 
eindeutig gelohnt und ich bin nun eine von 30.000 Studieren-
den der Universität Tel Aviv. Durch 
die tägliche Herausforderung in Se-
minaren und Vorlesungen verbessert 
sich mein Hebräisch im Eilschritt und 
ich lerne israelische Mitstudierende 
kennen, die mich durch umwerfende 
Offenheit und Hilfsbereitschaft be-
eindrucken. Mein noch immer etwas 
stotteriges Hebräisch wird liebevoll 
gelobt, unkompliziert werden Telefon-
nummern ausgetauscht und Treffen 
vereinbart. Hinzu kommt die direkte 
Art der Israelis, die noch der größten 
Berliner Schnauze ernsthafte Konkur-
renz macht – für Neulinge und Fremde 
ausgesprochen hilfreich. Die bis heu-
te sehr wenig von Etikette und Höflich-
keit beschwerten Umgangsformen in 
Israel, die noch auf die zionistischen 
Pionierjahre im Land zurückgehen, 
lassen auch in der Universität eine be-
sondere Atmosphäre entstehen. Pro-
fessoren werden mit Vornamen an-
gesprochen. Die Studierenden fragen 
viel und kritisch. 
Auch sind sie deutlich älter als deutsche Studierende, da die mei-
sten vor dem Studium den für Männer und Frauen verpflichten-
den zwei- bis dreijährigen Militärdienst ableisten mussten. Viele 
sind danach auch noch einige Monate oder Jahre in Indien oder 
Südamerika herumgereist. So versammelt jedes Seminar viele 
starke, unangepasste Persönlichkeiten. Das in Deutschland 

Keine Hemmungen – Tel Aviv 
ist die Partystadt Israels.

Vielfalt auf engem Raum.
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wie grimmig bist du?
Seit Beginn des Wintersemesters 
ist das neue Schmuckstück des 
HU-Campus geöffnet: das Jacob-
und-Wilhelm-Gr imm-Zentrum. 
Die UnAufgefordert hat nachge-
fragt, wie es bei den Studieren-
den ankommt. 

Keyvan Djahangiri, studiert 
Geschichte an der Humboldt-
Universität
»Ich lerne mindestens zweimal 
die Woche im Grimm-Zentrum. 
Besonders gut finde ich die kli-
matischen Bedingungen. Im Ver-
gleich zu anderen Bibliotheken 
ist die Durchlüftung wirklich gut. 
Ausschlaggebend für mich ist al-
lerdings, dass ich hier jeden Tag 
bis Mitternacht lernen kann. Das 
nutze ich vor allem freitags. An-
schließend kann ich noch  schnell 
und bequem in die S-Bahn stei-
gen. Am besten sind die Plät-
ze auf den Leseterrassen. Wenn 
man außen sitzt, kann das nervig 
sein, denn die Besucher telefonie-
ren und unterhalten sich oft laut-
stark. Ich finde es schade, dass 
niemand darauf achtet. Und voll 
ist es auch immer. Ich bin heute 
um 13 Uhr gekommen und habe 
nur durch Glück einen Platz be-
kommen.«

Daniela Laube, studiert BWL 
an der Hochschule für Technik 
und Wirtschaft
»Generell finde ich das Grimm-
Zentrum super. Ich komme mo-
mentan vier Tage die Woche hier-
her, um an meiner Diplom-Arbeit 
zu schreiben. Leider sind noch 
nicht alle Bücher in die Bibliothek 
gebracht worden. Deshalb ist es 
manchmal ein bisschen mühse-
lig, sich die Bücher zusammenzu-
suchen. Aber besonders die Ein-
richtung und die Computer gefal-
len mir sehr gut. Wenn man zeitig 
genug da ist, dann bekommt man 
auch einen Platz. Ich sitze immer 

in den Außenbereichen. Dort stö-
ren mich eigentlich nur die Damen 
mit Absatzschuhen. Meine Uni ist 
in Karlshorst, aber ich wohne in 
Prenzlauer Berg. Die Lage der Bi-
bliothek ist deshalb für mich eben-
falls ideal.«

Christian Kanig ist Geschichts-
doktorand an der Freien Uni-
versität
»Besser als im Grimm-Zentrum 
ist es nirgendwo. Ich schreibe im 
Moment meine Dissertation fertig 
und bin jeden Tag hier. Man be-
kommt hier immer einen Platz. Al-
les ist fantastisch unkompliziert. 
Die Garderobenschränke funk
tionieren ohne Münzstück. Außer-
dem brauche ich vom Eingang der 
Bibliothek nur ungefähr eine Mi-
nute bis zu meinem Arbeitsplatz. 
Das ist in der Stabi ganz anders. 
Da muss man erst eine Münze ha-
ben, dann seinen Ausweis und 
die Bücher vorzeigen und so wei-
ter. Hinzu kommen die gute Lage 
und die langen Öffnungszeiten 
des Grimm-Zentrums. Hier kann 
ich sogar samstags und sonntags 
ruhig und ungestört arbeiten.« 

Katharina Gapp, studiert BWL 
an der Berufsakademie Berlin
»Ich bin heute zum ersten Mal hier 
und überrascht, wie pompös das 
Grimm-Zentrum ist. Alles ist sehr 
schick, aber auch funktional ein-
gerichtet. Einiges scheint jedoch 
noch nicht zu funktionieren. So 
gab es Probleme mit meinem Be-
nutzerausweis. Außerdem sind 
manche Bücher noch nicht regis-
triert und können deshalb nicht 
ausgeliehen werden. Trotzdem ist 
das Grimm-Zentrum in Zukunft 
für mich die Anlaufstelle Nummer 
eins, um Bücher auszuleihen.«

Aufgezeichnet und fotografiert 
von Konstantin Sacher

Jacob & Wilhelm & Ich: Viele Studierende fühlen sich in 

der neuen Bibliothek schon heimisch.
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viel gewinnt
Wenn man sich früher mit seinen Freunden auf 
dem Schulhof traf, gab es ein Spiel, das selten 
fehlte: das gute alte Autoquartett. Wer die Opel-
karte in der Hand hielt, verlor meist, denn die Re-
geln waren einfach: Wer mehr bietet, gewinnt. 
Seit Kurzem gibt es eine neue Variante des Spiels 

– angepasst an die Umstände unserer Zeit: Das 
»Finanzkrisenquartett«. Hier werden mehr oder 
weniger erfolgreiche Unternehmen verglichen – 
die Betonung liegt auf weniger. Das Motto lautet: 
»Zocken wie die Manager«. Statt PS-Zahl und 
Hubraum werden beim Finanzkrisenquartett Ge-
winnbilanz, Aktienkurs oder die Höhe der erhal-
tenen Staatshilfen verschiedener Unternehmen 
und Finanzinstitute verglichen. Die Guten verlie-
ren, wie im richtigen Leben. So lassen sich mit 
der Karte der Citigroup und ihren 345 Milliarden 
US-Dollar Staatshilfen alle anderen Karten aus-
stechen. 
Ausgedacht haben sich das Spiel vier Studieren-
de aus Potsdam und Berlin. Im Frühjahr 2009 sei 
bei einer Diskussion die Idee entstanden, die Fi-
nanzkrise spielerisch aufzuarbeiten, sagen Dorothée, Julia, Arndt 
und Fabian. 
Um ihre Idee in die Tat umzusetzen, haben sie beim Funpreneur-
Wettbewerb, einem Unternehmensgründungswettbewerb der Frei-
en Universität Berlin (FU), mitgemacht. Hier wurde ihnen in abend-
lichen Kursen wirtschaftliches Grundwissen vermittelt. Denn wie 
man ein Unternehmen aus der Taufe hebt, wussten sie bis dahin 
nicht. Auch BWL-Student Fabian kannte sich nur mit Großunter-
nehmen und gemeinwirtschaftlichen Fragen aus. Ansonsten stu-
diert keiner der vier ein wirtschafts-wissenschaftliches Fach.
Gleichzeitig arbeiteten die Studierenden an der Verwirklichung 
ihrer Idee: Sie recherchierten die Wirtschaftsdaten der Konzerne, 
suchten passende Bilder heraus und gestalteten das Layout. Bei 
der Finanzierung war ihnen das fünf Euro Startkapital des Wettbe-
werbs allerdings keine Hilfe. Die ersten 1.000 Kartenspiele finan-
zierten sie durch Vorbestellungen. 

Der Aufwand hat sich gelohnt: In der Gesamtwertung des Funpre-
neur-Wettbewerbs belegten sie den zweiten Platz. In der Kategorie 
Pressearbeit kamen sie auf den ersten Platz.
Firmensitz des Unternehmens ist die WG von Dorothée und Arndt. 
Überall in der Wohnung stapeln sich Kisten, denn mittlerweile gibt 
es das Krisenquartett in der zweiten Auflage. 2.000 Kartenspiele 
haben die Jungunternehmer diesmal gedruckt.  Bei Großbestel-
lungen erfüllen sie sogar Sonderwünsche: Wer besonders viele 
Karten bestellt, kann sich sein Firmenlogo auf die Rückseite der 
Karten drucken lassen. Auf die Frage nach dem Gewinn des Mi-
niunternehmens antworten die vier ganz professionell: »Betriebs-
geheimnis«. 
Die Studierenden wünschen sich, dass die Finanzkrise noch mög-
lichst lange anhält. Makaber, dass sie mit der Finanzkrise Geld ma-
chen, finden sie es nicht: »Nicht das Spiel ist pervers, sondern die 
Realität.«                                                                          Gregor Rehse

Anzeige

Die Letzten werden die Ersten sein. 

Vier Studierende spielen marode Banken gegeneinander aus.

Zocken mit Staatsgeldern: 
Das Finanzquartett
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Humboldt Historisch

E-Mail aus... dem Baskenland
und »independencia« sowie seinen Stolz auf das Baskenland 
heraus. Dies ist keine Seltenheit im Ort: Eben solche Parolen 
schmücken fast jede zweite Hausfassade. Ich reagiere skeptisch, 
woraufhin mich der Baske zu beruhigen versucht: Uns Rad
fahrern würde nichts passieren. 
Neben dieser eigenartigen Episode habe ich die Erfahrung ge-
macht, dass es durchaus Spaß machen kann, mit dem Fahrrad 
die Pyrenäen zu überqueren. Beim Anstieg bin ich zwar ein we-
nig neidisch auf all die gepäcklosen Radrennfahrer. Die kilome-
terlange Abfahrt macht dies aber ganz klar wieder wett. Später 
werden wir in San Sebastián vom blauen Meer und begeisterten 
Surfern empfangen. Außerdem treffen wir zahlreiche mehr oder 
weniger religiös geleitete Jakobsweg-Pilger beziehungsweise 
Hape-Kerkeling-Fans. 
Wir haben das Gefühl, dass man sich im Baskenland gerne irgendei-
ner Gruppe zuordnet. Welch ein Glück ist es da, dass der Fährmann 
uns mit seinem Boot über das Gewässer befördert, obwohl wir we-
der Baskisch noch Spanisch, sondern nur Französisch sprechen 
und  Rad fahren. Hauptsache ist, wir bezahlen. 

Eure Katharina

Staubtrocken waren die Vorlesungen, die die Studenten der »Kö-
niglichen Roßarzneischule« im 18. Jahrhundert besuchten, ganz 
bestimmt nicht. Dafür konnte ihnen schon einmal plötzlich spei
übel werden, einem besonders appetitlichen Schauspiel sei Dank: 
Im »anatomischen Theater« in der Luisenstraße nahmen Profes-
soren vor den Augen der Studenten  Pferdekadaver auseinander. 
Mit seinen ansteigenden Sitzreihen und dem Sektionstisch in 
der Mitte des Runds glich der Saal tatsächlich einem Amphithe-
ater. Als Vorbild diente dem Architekten Carl Gotthard Langhans 
das anatomische Theater der Universität Bologna. 
Durch die öffentlichen Sezierungen sollte den Absolventen der er-
sten tiermedizinischen Akademie Preußens die Pferde-Anatomie 
näher gebracht werden. Später sollten sie dafür sorgen, dass die 
Pferde aus der Armee des preußischen Königs jederzeit fit für den 
Kriegseinsatz sein würden. 
Doch nicht nur Studenten verfolgten das blutige Schauspiel: Da-
mals war es Mode, als aufgeklärter Bürger den Professoren beim 
Schnippeln zuzusehen. So drängten sich auch schaulustige Zivi-
listen auf den Bänken des »anatomischen Theaters« – Splatterfilme 
gab es damals eben noch nicht. Ob bei der Sezierung der toten 
Tiere Freude aufkam, ist mehr als fraglich: Mehrere Tage lang wur-
de am selben Kadaver gearbeitet, bis nur noch die Knochen auf 
dem Tisch lagen. Nachts wurden die toten Tiere nur unzureichend 
gekühlt. Es muss unter der bunt ausgemalten Kuppel oft arg ge-
stunken haben. Kein Wunder, dass die wissbegierigen Veterinäre 
morgens oft von aus dem Kadaver krabbelnden Würmern begrüßt 
wurden. In Anlehnung daran nannten sie ihre heilige Halle bald 

nach einem besonders fleißigen Killerwurm: »Trichinentempel«.
Als Hörsaal dient der »Trichinentempel« seit Kurzem nicht mehr. 
Derzeit wird die Außenfassade des Gebäudes mit Geldern der 
»Deutschen Stiftung Denkmalschutz« und des Tabak-Milliardärs 
Jan Philipp Reemtsma restauriert. Noch vor wenigen Jahren aller-
dings wurden in dem Saal angehende Veterinärmediziner unter-
richtet – ausgerechnet im Fach Lebensmittelhygiene.

Florian Sander

Von: Katharina von Heckel
An: redaktion@unauf.de
Betreff: Patrioten und Pilger

Liebe UnAuf,
»Egun on« – Guten Tag –  begrüßt 
mich der Fährmann, als wir in dem 
kleinen Ort an der Atlantikküste 
kurz vor San Sebastián eine Mee-
reseinbuchtung überqueren.  Der 
grandiosen Idee einer Europarad
tour folgend fahre ich – in sport-
licher Begleitung – die Westküste 
Frankreichs entlang, bis zum spanischen Baskenland. 
Einer der mitfahrenden Männer mit regionstypisch schräg sit-
zender Baskenmütze ist beeindruckt von unseren schwer be-
packten Fahrrädern und erkundigt sich nach unserem Ziel. Da 
er schnell bemerkt, dass sich mein Baskisch auf drei Wörter be-
schränkt, versucht er sich in Englisch. Ich höre die Worte »ETA« 

Diesmal: Ein Tempel für Pferdekadaver
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Kaufrausch fürs Klima: Beim Carrotmobben können Konsumenten 

die Umwelt retten – auch mit einem  Mango-Lassi.

Orangene Revolution
So, als würde hier gleich die Kon-
sumrevolution ausbrechen, sieht 
es im »eve&adam‘s« an diesem 
Samstagnachmittag im Okto-
ber nicht aus. In den gemütlichen 
Korbsesseln der Salatbar fläzen 
sich Berlin-Mitte-Hippster mit 
dicken Hornbrillen auf der Nase. 
Junge Familien sitzen überall ver-
teilt im Raum vor ihren Biosalaten. 
Statt Milupa gibt es für die Kleinen 
Mango-Lassi. 
Nur an dem großen weiß-oran-
genen Banner, das über dem 
Eingang hängt, lässt sich erken-
nen, dass heute kein normaler 
Geschäftstag ist. Heute ist Car-
rotmob. Das Prinzip dieser krea-
tiven Form des Klima-Aktivismus 
ist einfach: Die Organisatoren gu-
cken ein Geschäft aus. Dessen Besitzer muss garantieren, einen 
Teil des Umsatzes, den er an einem bestimmten Tag macht, in den 
klimafreundlichen Umbau seines Geschäfts zu stecken. Datum 
und Uhrzeit werden über Facebook, Twitter und Co. bekannt ge-
macht. Die Aktivisten treffen sich dann und kaufen im Idealfall den 
Laden leer. 
»Wir drehen das Prinzip des Boykotts um«, sagt Alexander Stein-
hart, einer der drei Organisatoren des Carrotmobs. »Wir wollen 
Unternehmen nicht bestrafen, sondern belohnen.« Der Name 
»Carrotmob« ist dabei Programm: Er ist aus der Redewendung 
»carrot and stick« – dem englischen Äquivalent zu »Zuckerbrot und 
Peitsche« , abgeleitet. »Mob« steht für »Flashmob«, einem über das 
Internet organisierten Blitzauflauf. 
»Wir wollen die Leute daran erinnern, dass sie als Konsumenten 
Macht haben«, sagt Alexander. Nachdem der 26-Jährige, der ge-
rade sein Studium der Psychologie und Interkulturellen Kommuni-
kation abgeschlossen hat, in einem Internetforum über das Car-
rotmobben gelesen hatte, schloss er sich mit Gleichgesinnten zu-
sammen. »Unsere Aktion zeigt anschaulich und konkret, dass man 
etwas bewegen kann«, so Alexander. Einen Carrotmob könne jeder 
mit ein wenig Engagement selbst veranstalten. Wie genau das geht, 
steht in einem »Do-It-Yourself-Kit«, das die Berliner Carrotmobber 
auf ihre Website carrotmobberlin.com gestellt haben.
Das »eve&adam‘s« in der Rosa-Luxemburg-Straße in Mitte ha-
ben die Aktivisten ausgesucht, weil Inhaber Jens Riewe ihnen 
das höchste Angebot gemacht hat – 45 Prozent seines Tagesum-
satzes will er in Umbaumaßnahmen investieren, die den Kohlen-
stoffdioxid-Ausstoß seines Ladens verringern sollen. Und er er-
füllt noch eine weitere Bedingung, an die die Carrotmobber ihre 
Aktion geknüpft hatten: Im »eve&adam‘s« gibt es nur Biopro-
dukte und ein großes Angebot an vegetarischer Kost. 
Einfach war es nicht, einen passenden Laden für den Carrotmob zu 

finden: Von circa 40 angeschrie-
benen Läden hätten lediglich fünf 
ernsthaftes Interesse gehabt. So 
auch Riewe vom »eve&adam‘s« : 
»Die Idee des Carrotmob passt 
zu unserer Philosophie«, sagt er. 
Früher habe der Laden Ökostrom 
bezogen. Da dies aber nicht wirt-
schaftlich gewesen sei, habe man 
nach einiger Zeit wieder auf kon-
ventionellen Strom umsteigen 
müssen. Durch die Einnahmen 
aus dem Carrotmob hofft Riewe, 
bald wieder auf Ökostrom um-
stellen zu können. 
Ein wenig überrascht sei er ge-
wesen, dass er mit seinem Start-
gebot gleich den Zuschlag für 
den Carrotmob bekommen hat. 
Anfänglich hatten die Organisa-

toren nach einem Imbiss gesucht, der bereit sein würde, 100 Pro-
zent seines Tagesumsatzes in den Klimaschutz zu stecken. 
Ursprünglich kommt die Idee des Carrotmobs aus den USA. Im 
letzten Jahr hat der Aktivist Brent Schulkin in einem kleinen Le-
bensmittelgeschäft in San Francisco den ersten Carrotmob veran-
staltet. Mittlerweile gibt es in ganz Europa und Nordamerika regel-
mäßig Aktionen unter dem Banner der Karotte. In Berlin gab es im 
Frühjahr einen ersten Carrotmob in einem Kreuzberger Spätkauf.
Yasmin und Alexandra wollen im nächsten Frühling einen Carrot-
mob in Köln veranstalten. Um sich anzuschauen, wie das ablaufen 
könnte, sind die beiden heute ins »eve&adam‘s« gekommen. Ge-
gessen haben sie nichts, lediglich etwas zu Trinken haben sie be-
stellt. »Für einen Carrotmob finde ich einen Spätkauf geeigneter«, 
sagt Yasmin. »Hier ist ja eh schon alles bio und in einem Späti 
kann man mehr kaufen.« Tatsächlich sind die Preise im schicken 
»eve&adam‘s« für das Budget eines Studierenden relativ happig: 
Für einen Salat wird man locker fünf Euro los. 
Innerhalb der nächsten Wochen soll im »eve&adam‘s« umgebaut 
werden, dazu hat sich Jens Riewe vertraglich verpflichtet: Die 
Kühltheke vor der Bar soll mit einer Glasfront versehen werden 
und der Durchlauferhitzer von Strom auf Gas umgestellt werden. 
Diese Tipps hat ein Umweltberater, der sich den Laden vorab an-
geschaut hat, dem »eve&adam‘s« gegeben. Insgesamt wollen die 
Carrotmobber den CO2-Ausstoß der Salatbar von derzeit 21 Ton-
nen pro Jahr um drei Tonnen verringern. 
Am Ende des Tages ist die Kasse des »eve&adam‘s« dank dem flei-
ßigen Verzehr des Mitte-Publikums gut gefüllt – ganz ohne Blitzauf-
lauf und Massenansturm. 3.300 Euro hat die Salatbar insgesamt 
eingenommen. Mit diesen Einnahmen könnte auch die Umstellung 
auf Ökostrom klappen, hoffen die Carrotmobber. 

Ann-Kathrin Nezik
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Im Namen die Möhre: 
Organisator Alexander 

Steinhart und Jens Riewe
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Hauptsache anti: Der Held aus Jo Lendles Roman kämpft gegen 

Atomkraft und seinen sexuellen Notstand.

strahlender Widerstandskämpfer

Es hat einen unwiderstehlichen Reiz, sich mit der Staatsgewalt an-
zulegen. Vor allem, wenn man jung ist und sich als Teil einer Wider-
standsbewegung versteht. Genau so geht es dem 17-jährigen Flori-
an, der 1984 mit seinen Freunden loszieht, 
um gegen Castor-Transporte zu demons-
trieren und deren Geschichte Jo Lendle 
in dem Roman »Mein letzter Versuch, die 
Welt zu retten« erzählt.
Beeinflusst von Plänen zur Weltrettung 
und nicht existierenden Sexualerfah-
rungen, steigert sich Florians Wille zum 
zivilen Ungehorsam. Letztlich wird sein 
Kampf gegen die Atomkraft zur Flucht vor 
der Polizei – und endet tödlich. 
Lendle schreibt im reifen Stil eines er-
fahrenen Schriftstellers. Viele Sze-
nen beschreibt er geradezu liebevoll 
und poetisch. So werden die Schilde-
rung eines Konfirmandenanzugs oder 
eines Wasserwerfers zum Porträt einer 
ganzen Gesellschaft. Diese 
schöne sprachliche Form 
steht in auffälligem Gegen-
satz zur Unerfahrenheit und 
Arglosigkeit der Hauptfigur. 
Florian stellt sich selbst als 
hilflosen, unwissenden und 
doch irgendwie überheb-
lichen Teil der Anti-Atom-
Proteste dar. Nach sei-
nem Tod erzählt er seine 
Geschichte aus dem Jen-
seits auf eine ironische und 
doch melancholische Art. 
Vielleicht ist gerade dieser 
Zwiespalt symbolisch für 
Florian und seine Freunde: 
Einerseits spüren sie, dass 
ihr Widerstand Teil einer 
großen sozialen Bewegung ist. Auf der anderen Seite stolpern 
sie aber so ahnungslos in Gefahren wie spielende Kinder.
Lendles feinfühliger Roman ist nicht bloß ein Porträt der jungen 
Anti-Atomkraftbewegung. Er stellt auch die viel tiefer gehende 
Frage nach der Rolle des Einzelnen in einer Geschichte, deren 
Ende niemand voraussagen kann.

UnAuf: Du bist fast im gleichen Jahr geboren wie Florian. 
Ist dein Roman eine Autobiografie? 
Jo Lendle: Dieses Wochenende im Roman gab es tatsächlich. 
Ich bin damals mit einer Gruppe von Freunden ins Wendland ge-
fahren, aber die eigentliche Geschichte hat natürlich nicht genau 
so stattgefunden. Es ging mir nicht darum, ein Abbild dieses Wo-
chenendes zu zeigen, sondern zu fragen, wie man dazu kam, bei 
der Anti-Atom-Bewegung mitzumachen. Die Ziele waren uns 
ziemlich unklar. Natürlich waren wir alle irgendwie politisch aktiv, 
aber wer war das nicht? Sogar das Klopapier wurde zu dieser Zeit 

politisch, darauf stand »Danke« – da-
für, dass man mit Recyclingpapier die 
Umwelt schützte. Selbst auf dem Klo 
wollten wir die Welt zu einem besse-
ren Ort machen. 

Warum erzählt Florian seine Ge-
schichte aus dem Jenseits und 
nicht du deine eigene?
Was ich vermeiden wollte, war so eine 
»Opa-erzählt-vom-Krieg«-Geschich-
te. Ich wollte nicht erzählen, was ich 
erlebt habe, in Konkurrenz zu heu-
tigen Jugendlichen. Hätte ich meine 
Geschichte als heute noch Lebender 
geschrieben, hätte das leicht einen 
sentimentalen Ton bekommen.

Florian trinkt in der ganzen Ge-
schichte keinen Schluck Wasser, 
er ist ständig kurz vorm Verdursten. 
Warum lässt du ihn so leiden?
Florian und seine Freunde kriegen es 
tatsächlich nicht einmal auf die Reihe, 
Wasser zu besorgen und sich um sich 

selbst zu kümmern. Durch seinen Durst ist Florian dann auch nicht 
mehr in der Lage, klug oder besonnen zu handeln. Er lässt die Din-
ge eskalieren. Es gab damals sicherlich auch durchdachten poli-
tischen Widerstand, aber diese Gruppe gehörte nicht dazu.

Wenn alle so wären wie Florian, gäbe es wohl kaum erfolg-
reiche Proteste. Glaubst du, dass ziviler Ungehorsam nur 
wirksam sein kann, wenn er komplett durchdacht ist?
Nein. Ich glaube, dass immer etwas von einem undurchdachten 
Aufbegehren zu solchen Bewegungen dazu gehört. Man kann 
die Revolution nicht am Reißbrett planen. Mir ging es darum, 
zu zeigen, wie selbstverständlich es für uns damals war, dass 
wir die richtigen Sachen tun. Und einfach dadurch, dass wir das 
machten, war es schon gut. Darüber hat man damals nicht ge-
sprochen. Nach 25 Jahren fand ich es an der Zeit, das einmal zu 
hinterfragen.

Interview und Text: Margarete Stokowski

Jo Lendle
»Mein letzter Versuch die Welt zu retten« 
Roman, DVA 2009
252 Seiten, 19,95 Euro

Die Frisur täuscht: 
Jo Lendle hat keine 

Autobiographie 
geschrieben.
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Trekkies und Pilzkopf-Fans haben Grund zur Freude: 

Ihre alten Lieblinge wurden neu aufgemöbelt.

abgestaubt und neu verpackt
Wer käme auf die Idee, die Mo-
na Lisa im Louvre durch Bild-
bearbeitung aufzupeppen und 
gegen das Original auszutau-
schen? Zum Glück niemand. 
Doch bei zwei popkulturellen 
Größen der 1960er Jahre – 
den Beatles und den frühen 
Star-Trek-Folgen – wurde jetzt 
genau das getan: Das Original 
wurde verbessert oder ersetzt, 
auf Neudeutsch: remastered. 
Mit diesem Prädikat schmü-
cken sich die Neuauflagen al-
ler dreizehn Beatles-Alben so-
wie die neu gewandeten frü-
hen Folgen der Star-Trek-Serie, die jetzt erschienen sind. 
Im Fall der Beatles stellt es sich als ein längst überfälliges Vorge-
hen heraus: Die bislang erhältlichen CDs wurden 1987 von Bän-
dern schlechter Qualität kopiert. Die alten Scheiben wurden nun 
aufgemöbelt, ähnlich wie bei einer Restauration. Vier Jahre lang 

arbeiteten der Toningeni-
eur Allan Rouse und sein 
sechsköpfiges Team an den 
Alben. Sie digitalisierten die 
Analogbänder, behoben 
Produktionsfehler, hoben 
die Lautstärke an und bear-
beiteten die Frequenzen. 
Die Arbeit hört man den 
Aufnahmen an: Im Ver-
gleich zu den alten CDs tut 
sich eine ganz neue Klang-
vielfalt auf: Plötzlich sind 
Basslinien vorhanden, wo 
früher nur ein dumpfes Ge-
räusch  zu hören war. Was 

bei »Lucy in the Sky with Diamonds« wie ein Gesangsecho klang, 
stellt sich als raffiniertes Gitarrenspiel heraus. Wie detailreich aus-
gearbeitet die Arrangements der Fab Four waren, lässt sich nun viel 
deutlicher heraushören. 
Wie in den 1960ern klingt das aber nicht. Und wer die Musik un-
terwegs auf Kopfhörern abspielt, dürfte kaum einen Unterschied 
zu den alten CDs wahrnehmen. Schön sind die Alben trotzdem – 
schließlich ist die Gestaltung der Verpackung und der Booklets mit 
dem Original-Artwork der LPs äußerst liebevoll geraten. Mit 200 
Euro hat die Beatles-Neuauflage jedoch einen stolzen Preis.
Auch die Star-Trek-Folgen wurden seit ihrer Ausstrahlung immer 
wieder in neuer Verpackungen auf den Markt geworfen. Bei der 
jetzt erschienenen Version wurde das Bild aufgefrischt: Die Uni-
formen von Kirk und Spock leuchten jetzt so, wie es nicht einmal 
auf den Fernsehbildschirmen der Flower-Power-Zeit zu sehen war. 
Beim schnöden Entfernen von Staub und Kratzern ist es nicht ge-
blieben: Sämtliche Spezial-Effekte wurden durch digitale Neu-
schöpfungen ersetzt. So fliegt die Enterprise nun nicht mehr als un-
scharfes Modell in putzigen Trickaufnahmen, sondern stakst durch 
Animationen wie in einem drittklassigen Computerspiel. Die neuen 
Weltraum-Aufnahmen haben zwar einige nette Einfälle und Licht-
effekte, doch fehlt ihnen der Charme des Originals. Vor allem wir-
ken die Folgen nicht mehr wie aus einem Guss. Auch beim Ton wur-
de einiges getan: Die Titelmusik wurde völlig neu eingespielt und 
die Dialoge teilweise neu synchronisiert, da in der deutschen Über-
setzung ursprünglich einige Szenen unsinnig und andere gar nicht 
synchronisiert waren. Munter mischen sich nun neue mit alten 
Stimmen. 
Ob Pilzköpfe oder unendliche Weiten – beides stellt letztendlich ei-
nen Versuch dar, die alten Produkte an eine neue Generation von 
Konsumenten zu verkaufen. Dabei wurden die Alben und Serien-
folgen auf eine Perfektion getrimmt, die sie niemals besaßen. Die 
Swinging Sixties in Reinform möchte man heute wohl niemandem 
mehr zumuten. Fest steht: Die 1960er wie wir sie kennen, sind seit 
diesem Jahr Geschichte und höchstens noch ein Fall fürs Museum. 

Silvio Schwartz

Anzeige
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Elektro-Dschungel

Es beginnt mit einer idyllischen Klanglandschaft: Vögel singen, 
Blätter säuseln und Nymphen tuscheln. Plötzlich Aufruhr: Eine 
mächtige Dampflok stampft mit lautem Wummern durch das 
Idyll und liefert einen markanten Beat. Diese Szene stammt nicht 
etwa aus einem Fantasyfilm, sondern kommt einem in den Sinn, 
wenn der Eröffnungssong des neuen Albums der »Fuck Buttons« 
aus den Lautsprechern tönt.
Doch nicht nur in diesem Lied findet eine eigenartige Symbiose 
aus Natur und Technik statt. Auch die restlichen Stücke auf »Tarot 
Sport« wurden trotz der hauptsächlich elektronischen Klänge von 
Naturgeräuschen inspiriert und alle kommen völlig ohne Gesang 
aus. Andrew Hung und Benjamin John Power schaffen es mit ih-
ren Computern, Mischpulten und anderen Instrumenten einen 
Sound zu erzeugen, der auf tanzbaren Beats basiert, aber trotz-
dem nie künstlich überdreht wirkt. Immer wieder wird dem Hörer 
eine Melodie mit auf den Weg gegeben, an der er sich orientieren 
kann, ein roter Faden, der bis zum letzten Fiepen fesselt. 
Wie an einem vielschichtigen Teppich haben die beiden Sound-
bastler aus Bristol bis ins letzte Detail an jedem Lied gearbeitet. 
Der Zuhörer hat das Gefühl, dass jeder kleinste Trommelschlag 
eine Bedeutung hat. Während das nervöse »Phantom Limb« 
durch die verzerrte Elektronik und das hölzerne Klicken fast 
angsteinflößend wirkt, sprühen Lieder wie »Olympians« durch 
ihre Synthesizer und vertrauten Melodien nur so vor Triumph.
Beim letzten Lied schließt sich der Kreis. Das märchenhafte 
»Flight of the Feathered Serpent« erweckt den Eindruck, als wür-
de man sich in einem riesigen Dschungel befinden: Buschtrom-
meln ertönen, Tiere schreien und die Dampflok bahnt sich un-
aufhörlich wummernd ihren Weg.  Wenn nach sieben Liedern 
und fast einer Stunde das letzte Summen ausklingt, tritt man nur 
sehr ungern aus dieser zeitlosen Klangwelt. 

Christian Wiese

Neben der Berlinale, hat 
die Hauptstadt in Sachen 
Filmfestivals noch viel 
mehr zu bieten. Zum Bei-
spiel das Festival »Around 
the World in 14 Films«, das   
vom 27. November bis 
zum 5. Dezember stattfin-
det und 14 internationale 
Produktionen im Kino Ba-
bylon in Mitte zeigt. 
Das kleine Festival wird in 
diesem Jahr zum vierten 
Mal veranstaltet. »Ich 
bin sehr zufrieden, wie 
sich ›Around the World 
in 14 Films‹ in den letzten 
drei Jahren fest im Berli-
ner Festivalkalender eta-
bliert hat«, so Festivallei-
ter Bernhard Karl. 
Die Filme, die gezeigt werden, sind zuvor auf anderen interna
tionalen Festivals gelaufen, haben aber bisher noch keinen deut-
schen Filmverleih gefunden. 
Der Eröffnungsfilm »Goodbye Solo« ist eine wahrlich kosmopo-
litische Produktion: Regisseur ist der Iraner Ramin Bahrani, die 
Hauptrolle spielt der Afrikaner Souléymane Sy Savané. »Good-
bye Solo« handelt von der ungewöhnlichen Freundschaft zwi-
schen dem Taxifahrer Solo und seinem Fahrgast William. Wil-
liam erzählt dem Taxifahrer, dass er ihn zu einem Berg chauf-
fieren soll, von dessen Gipfel er in den Tod springen möchte. 
Solo nimmt den Auftrag an – in der Hoffnung, den  Plan verhin-
dern zu können. Auf dem Filmfestival in Venedig wurde der Film 
mit einem internationalen Filmkritikerpreis ausgezeichnet. Das 
komplette Festivalprogramm wird ab dem 10. November auf der 
Homepage des Festivals veröffentlicht.
Eine Besonderheit von »Around the World in 14 Films«: Je-
der Film wird von einer bekannten deutschen Regisseurin oder 
einem Regisseur vorgestellt und moderiert. In den letzten Jahren 
waren laut Karl viele Größen des deutschen Kinos unter den Gä-
sten und Filmpaten des Festivals, beispielsweise Wim Wenders, 
Maria Schrader und Volker Schlöndorff. Die Filmpaten für dieses 
Jahr ständen noch nicht fest. 

Konstantin Sacher

Die UnAufgefordert berichtet über »Around the World in 14 
Films«: Ab Ende November findet ihr Rezensionen zu den Filmen 
auf unserer Website unauf.de

Fuck Buttons
»Tarot Sport«
CD
ATP, 2009
Preis: 15,95 Euro

Around the World in 14 Films
Filmfestival
27. November bis 5. Dezember
Kino Babylon Mitte
Rosa-Luxemburg-Straße 30
berlinbabylon14.net

Weltkino im Babylon
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M
eine Freundin Paulinka hat geheiratet. D

eshalb w
ar ich vor 

K
urzem

 im
 oberschlesischen O

ppeln. Es w
ar m

eine erste ober-
schlesisch-katholische H

ochzeit. W
o ich herkom

m
e, heiraten 

die Leute entw
eder norddeutsch-protestantisch oder standes-

am
tlich. O

der sie heiraten gar nicht. 
Paulinka hatte entschieden, dass ich die zw

eite B
rautjungfer 

sein durfte, w
as m

ich sehr freute. Ich überlegte lange, w
as ich 

anziehen sollte. U
nd w

elche Tänze m
an können m

üsste. U
nd 

w
ie ich in ein paar W

ochen Polnisch und
/oder O

berschle-
sisch lernen sollte.
Z

um
indest für das O

utfit hatte ich klare Vorgaben: K
ein 

Schw
arz, kein W

eiß
, kein C

rèm
e, nicht zu kurz, nicht zu w

eit 
ausgeschnitten, keine nackten Schultern in der K

irche. G
e-

nau genom
m

en brauchte ich zw
ei K

leider, denn die Fei-
er sollte zw

ei Tage dauern. A
uß

erdem
 gehören zu einer 

B
rautjungfer ein B

lum
enstrauß und ein M

ann. U
m

 beides 
versprach sich Paulinka zu küm

m
ern.

So stand ich eines Tages in Lichtenberg und w
artete 

auf R
obert. R

obert w
ar nicht m

eine B
egleitung für die 

H
ochzeit, sondern m

eine M
itfahrgelegenheit nach Po-

len. R
obert w

urde ebenfalls von Paulinka organisiert. 
N

och nicht ganz aus B
erlin raus, w

aren w
ir schon in 

eine D
iskussion über die W

irtschaftskrise und ihre 
A

usw
irkungen auf polnische Pendler vertieft. 

V
ier Stunden später w

ar ich in O
ppeln und kam

 ge-
rade rechtzeitig an, um

 die Suche nach einem
 w

ei-
ß

en Tuch für den W
odka-K

orb m
itzuerleben. W

ie 
der N

am
e schon sagt, ist ein W

odka-K
orb ein K

orb 
in dem

 W
odka herum

getragen w
ird. So ähnlich 

w
ie die G

äste, m
uss auch ein K

orb für die H
och-

zeit herausgeputzt w
erden. D

er K
orb brauchte 

allerdings nur ein O
utfit. W

elchen Z
w

eck er er-
füllte, sollte ich später erfahren.
N

ach einer kurzen N
acht w

ar der H
ochzeits-

tag. Ich stand stolz in m
einem

 nicht zu kurzen, 
nicht zu w

eit ausgeschnittenen grünen K
leid 

m
it Jäckchen vor der K

irche und sah die erste 

B
rautjungfer in einem

 schw
arz-w

eiß
en K

leid ankom
m

en. M
it 

M
ann und B

lum
enstraß w

ar ich aber m
ehr als zufrieden. Er-

stens w
aren beide hübsch und zw

eitens sprach m
eine B

e-
gleitung ausgezeichnetes D

eutsch. Z
um

 G
lück, denn m

eine 
Polnischkenntnisse beschränkten sich auf den A

nfang des 
universell einsetzbaren Festliedes «Sto Lat«. D

as Lied hatte 
ich für die H

ochzeit gelernt und der A
nfang geht so: »Sto 

lat, sto lat.« W
eiter w

eiß ich nicht. 
B

ei der anschließ
enden Feier w

ar ich dann nicht m
ehr so 

unsicher w
ie in der K

irche. Es galt viel und pausenlos zu 
essen und bei jeder G

elegenheit ein G
läschen W

odka he-
runter zu kippen. D

as kann ich. Ä
hnlich w

ie bei deut-
schen H

ochzeiten gab es Suppe, Fleisch, K
löß

e und K
u-

chen zu essen. A
llerdings gab es insgesam

t viel größ
ere 

Portionen. W
as ja auch Sinn m

acht, denn w
er den W

od-
ka-K

orb leeren w
ill, der m

uss eine G
rundlage haben. 

B
esonders gut haben m

ir die vielen Spiele gefallen. Ich 
habe da keine H

em
m

ungen. Ich tanze gerne den En-
tentanz (diese Tradition gibt es auch auf norddeutsch 
protestantischen H

ochzeiten) und bei der Polonaise 
bin ich auch dabei. M

ein Lieblingsspiel des A
bends 

ging so: D
ie Frauen tanzen um

 die M
änner und w

enn 
die M

usik aufhört, m
uss frau schnell auf den R

ücken 
des vor ihr stehenden M

annes springen. Es gibt im
-

m
er einen M

ann w
eniger als Frauen. D

ie Frau, die 
keinen M

ann zum
 D

raufhüpfen findet, darf dann 
einen aussuchen, der m

it ihr aus dem
 Spiel fliegt. 

W
er bis zuletzt übrig bleibt, gew

innt eine Flasche 
W

odka aus dem
 W

odka-K
orb. D

am
it auch alle 

m
itspielen konnten, erklärte der B

andleader den 
deutschen M

ädchen im
 Vorfeld, w

orum
 es bei 

diesem
 Spiel ging. A

uf O
berschlesisch heißt »auf 

etw
as drauf springen« »fuck«. Er im

provisierte 
etw

as D
eutsch und sagte: »D

ann m
usst du bei 

dem
 fick m

achen.« D
ie zw

eite B
rautjungfer ist 

vor Lachen fast um
gefallen.

Sara W
ilde

Illu: M.L. Steiauf

Neulich...beim
 Ententanz



 

im Semester jeden Montag, 18:30 Uhr 
im Hauptgebäude, Raum 2094a

Oder schreib eine Mail an: chefred@unauf.de
Ansprechpartner: Konstantin Sacher und Margarete Stokowski

Wir suchen: 

eine/n Online-Redakteur/in für die 
Betreuung unserer Homepage, des 
Archivs und des Blogs

eine/n Computerfreak/in oder 
Technikbegabte/n für die Vermittlung 
zwischen uns und unseren Computern

Für beide Stellen ist eine monatliche 
Aufwandsentschädigung vorgesehen. 

Die UnAufgefordert existiert seit 1989. Seitdem wird 
hier über Studienalltag, Hochschulpolitik und Kultur 
berich-tet. Während des Semesters erscheint die Zei-
tung einmal monatlich mit einer Aufl age von 5.000 
Stück. Wir sind ein rein studentisches Projekt, das 

„learning-by-doing“ eine unabhängige Zeitung her-
ausgibt. Unsere Leser sind Studierende, Alumni, Do-
zenten, aber auch viele Journalisten. Schon zwei Mal 
wurden wir mit dem MLP Campus-Presse-Award als 
beste deutsche Studierendenzeitung ausgezeichnet.

Du willst dabei sein?  
Dann komm zu unserer Redaktionssitzung:
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